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I.


»Es ist, wie ich Euch gesagt habe, Euer Gnaden. Ich habe die Stute ehrlich erworben, also gehören sie und ihr Fohlen mir.«


»Du elender Heuchler, du! Du weißt ganz genau, dass du viel zu wenig bezahlt hast, um …«


Richard schlug mit der flachen Hand mehrmals auf den Tisch, um die beiden Streithähne zum Schweigen zu bringen. Als junger Baron von Scharfstätten und künftiger Erbe von Burg und Gut oblag ihm seit fast zwei Jahren auch die Ausübung der niederen Gerichtsbarkeit, die ihm von seiner Mutter Friederike, der Burgherrin, übertragen worden war.


Die beiden streitenden Bauern gaben Ruhe und schauten gespannt zu Richard auf. Beide hatten ihre Kappen abgenommen und walkten sie nun in ihren Händen. Die Anspannung vor dem künftigen Richtspruch stand ihnen ins Gesicht geschrieben.


Auch die anderen Bauern in dem großen, rustikal eingerichteten Saal, der mit seinen farbigen Ornamenten an den Wänden sonst nur für die Ausrichtung von hohen Feierlichkeiten gedacht war, erwarteten gespannt, wie der junge Baron entscheiden würde.


Richard musterte ihre Mienen und sah ihnen fest in die Augen, ehe er in der Landesordnung blätterte. Ein gerechtes Urteil zu fällen, war nicht nur eine Frage des Rechts, sondern auch eine des Anstands und der Moral. Würde er einem Betrüger oder Dieb seine Beute zusprechen, nur weil ihn das Recht zufällig schützte, würde dies zu Unverständnis und Unfrieden führen. Nicht zuletzt würde es auch seine eigene Autorität untergraben.


Richard hatte die Bauern aufmerksam beobachtet, aber weder bei dem einen noch bei dem anderen Hinterlist oder Falschheit entdecken können. Der Fall hätte also nach dem Recht entschieden werden können, wenn es nicht, wieder einmal, gerade in diesem Punkt geschwiegen hätte.


Rasch hatte Richard gelernt, dass das Recht keinem Selbstzweck diente, sondern dass sein höheres Ziel darin bestand, einen möglichst dauerhaften Frieden zwischen den Streitenden zu stiften. Es würde somit an Richard liegen, eine Lösung zu finden, die für beide Parteien tragbar war.


Dabei war der Fall wirklich verzwickt. Es ging um eine Stute, von der der Käufer meinte, sie könne nicht mehr fohlen, da mehrere diesbezügliche Versuche gescheitert waren. Deshalb brachte er sie zum Markt. Das Tier war längst bezahlt und beim Käufer, als sich zeigte, dass die Stute doch trächtig war. Sie brachte ein gesundes Fohlen zur Welt, das nun sowohl der Käufer wie auch der Verkäufer für sich beanspruchte.


Der Verkäufer brachte vor, dass der Kaufpreis für beide Tiere viel zu gering gewesen sei, während der Erwerber darauf bestand, man hätte ihm die Stute so, wie sie eben war, verkauft. An der Ungeduld des Verkäufers, der nicht hatte abwarten wollen, bis sich Anzeichen der Trächtigkeit zeigten, trage er, der Käufer, keine Schuld.


Richard gab sich, als würde er die Gesetze studieren, die er längst beinahe auswendig kannte, und begann, die Optionen des Falls zu durchdenken. Das Jungtier einer der beiden Seiten allein zuzusprechen, wäre eine zu große Bürde und damit eine Ungerechtigkeit gegen die andere Partei.


Das Fohlen musste wertmäßig also aufgeteilt werden, was hieß, dass die Anteile, die jeder Seite zufallen sollten, bestimmt werden mussten. Dies wiederum bedeutete, das Versäumnis des Verkäufers, die Stute zu früh verkauft zu haben, ehe man eine Trächtigkeit mit Sicherheit ausschließen konnte, auf der einen Seite zu betrachten. Auf der anderen Seite jedoch dasjenige, was der Käufer redlicherweise für das Geld erwarten durfte, das er für eine vermeintlich unfruchtbare Stute bezahlt hatte.


Nachdem Richard auf keiner Seite Arg oder Bosheit hatte ausmachen können, entschied er sich, beiden Bauern den gleichen Teil zuzusprechen, was am Ende hieß, dass der Käufer zum bereits gezahlten Preis für das Muttertier nun auch die Hälfte des gewöhnlichen Kaufpreises für das Jungtier an den Verkäufer herzugeben hatte.


Richard wog noch einmal sorgsam alles gegeneinander ab, ehe er sich wieder den Streitenden zuwandte. Seine Stimme schnitt durch die Stille. »Das Gesetz sieht in eurem Fall vor, dass auch das Fohlen zum halben Preis vom Käufer zu bezahlen ist. Der volle Preis des Fohlens beträgt dabei ein Drittel des Kaufpreises der Stute.«


Zustimmendes Gemurmel erfüllte den Saal. Allein auf dem Gesicht Hagen Schmalfuß’, des Käufers, machten sich tiefe Sorgenfalten breit. »Verzeiht, Euer Gnaden, aber ich habe dieses Geld nicht«, sagte er schließlich zögerlich und mit verzagter Miene. Alle Augen waren wieder auf Richard gerichtet, der den Mann mit strengem Blick musterte. Derlei Einwände kamen hin und wieder vor und Richard bemühte sich, dies gleich im Richtspruch zu berücksichtigen.


Diesmal hatte ihn jedoch die gute Kleidung des Mannes getäuscht, der sich seinen Rock vermutlich geliehen hatte, um vor ihm einen besseren Eindruck zu machen. Aber es half nichts. Das Urteil musste um des Friedens willen nachgebessert werden. Denn ansonsten würden beide Seiten in einem Monat wieder vor ihm erscheinen und um den Preis für das Fohlen streiten. Solchen Folgeklagen galt es, schon im Vorfeld einen Riegel vorzuschieben. Sie kosteten unnötig Zeit und, schlimmer noch, weckten Zweifel an der Richtigkeit seines Urteils.


»Diesen Einwand hättest du gleich vorbringen müssen«, erwiderte Richard streng und sah wieder in die Vorschriften.


Obwohl Richard, wie auch dieses Mal, Urteile fällte, die sich nicht aus der Landesordnung ergaben oder, was selten vorkam, nicht mit dieser vereinbar waren, so war er doch peinlich darauf bedacht, immer die Form und den Eindruck zu wahren, er würde nur das Gesetz anwenden.


Auch dies hatte einen wichtigen Anteil daran, die Ruhe und den Frieden zwischen den Bauern zu erhalten. Niemand sollte ihm, Richard, nachsagen, es sei ihm aufgrund seiner Willkür Ungerechtigkeit widerfahren. Er hatte früh gelernt, dass es schwierig sein konnte, Menschen zu führen, und dass einem im Falle eines Konfliktes allein moralische Autorität und ein unbefleckter Leumund halfen.


Wieder sah Richard zu den Streitenden. »Das Gesetz sieht weiter vor, dass, sollte der Käufer den Kaufpreis für das Fohlen nicht erbringen können, dieses auf dem Markt verkauft werden soll und der Erlös zu gleichen Teilen an beide Seiten fällt.«


Richard sah Hagen Schmalfuß eindringlich an. Dieser war mit dem Ergebnis jedoch hoch zufrieden und nickte eifrig. Ein Blick in das entspannte Gesicht des Verkäufers zeigte, dass weitere Einwände nicht zu erwarten waren, woraufhin Richard die Parteien entließ.


»Euch ist heute Recht widerfahren. Handelt danach. Ihr seid entlassen. Gibt es sonst noch jemanden, der eine Klage erheben will?« Sein Blick schweifte über die Bauern, von denen jedoch niemand mehr etwas vorbringen wollte.


»Damit beende ich diesen Gerichtstag. Geht nun wieder auf eure Felder.«


Der große Saal leerte sich nur langsam, denn die Menge an Bauern, die einmal im Monat zu den Gerichtstagen erschien, füllte ihn vollständig. Selbst an den Tagen, an denen früher seine kluge Mutter Friederike zu Gericht saß, waren sie nicht so zahlreich erschienen.


Richard sah zu Baldo Krummbein, dem Gutsverwalter, der zu seiner Rechten saß und ihm mit einem kleinen Lächeln zunickte. Der einst stämmige Mann, der schon Richards Großvater gedient hatte, hatte längst weißes Haar an Haupt und Bart, aber noch immer verbargen sich hinter seiner Brille mit den kleinen Gläsern zwei intelligente Augen, die von einem ungebrochenen, immer noch wachen Verstand zeugten. Seine langsame Art zu gehen hatte sich bei dem über Siebzigjährigen noch weiter verlangsamt, ohne dass seine behäbige Art damit jedoch an Würde einbüßte.


»Ich weiß gar nicht, wieso ich noch neben Euch sitze«, sagte der Greis munter, als sie den Saal in Richtung Verwaltungsgebäude verließen. »Ihr habt längst alles so sicher im Griff, dass Ihr meiner Hilfe nicht mehr bedürft.«


Baldo Krummbein lächelte in sich hinein. »Aber natürlich ist es immer wieder lehrreich, Euch bei der Auslegung des Gesetzes zuzuhören. Wäre es nicht ein so großer Verlust für dieses Gut, dann wäret Ihr sicher ein Gewinn für den Rat des Grafen und insbesondere bei dessen Gesetzgebung.« Der Alte merkte nicht, dass Richards Mundwinkel bei der Erwähnung des gräflichen Kabinetts schmerzlich, aber fast unmerklich zuckte.


»Ich meine es ernst. Alles, was ich Euch über die Bewirtschaftung des Gutes beibringen konnte, wisst Ihr bereits. Eure Ländereien wachsen und gedeihen und Ihr werdet, wenn es dem Allmächtigen gefällt, Eure Mutter irgendwann zu sich zu nehmen, ein schwerreicher Mann sein. Was werdet Ihr dann machen? Wollt Ihr immer auf diesem Gut bleiben?«


Das fragte sich Richard bereits seit einer geraumen Zeit. Sosehr ihm die Arbeit als angehender Gutsherr auch Freude bereitete, spürte er doch immer stärker, dass ihn diese Arbeit nicht ausfüllen würde. Erst recht nicht für den Rest seines Lebens. Ihm stand der Sinn nach Höherem, nach Ansehen und Einfluss. Er wollte zu irgendetwas anderem nützlich sein als lediglich zum Geldverdienen.


Sicher, reich zu sein hatte zweifelsohne seine Vorzüge. Und doch musste es noch etwas anderes geben. Immer wenn er zu Gericht saß, spürte er es, wonach seine Seele dürstete. Dann schauten sie zu ihm auf und was er sagte, hatte Gewicht.


Wie es erst wäre, wenn er in dem Rat des Grafen säße und wenn er die Geschicke eines ganzen Landes mitbestimmen könnte? Doch in das Kabinett des Grafen wurde man nicht ohne Weiteres berufen. Dazu benötigte man neben einer guten Ausbildung auch Erfahrungen im Ausland, wenn man nicht gerade Beziehungen zu den Mächtigen dieses Landes unterhielt. Doch darin war seine Mutter wenig bewandert. So leicht, wie ihr der Zukauf von Land und die Bewirtschaftung von Feldern und Ställen von der Hand ging, so wenig verstand sie von der Kunst der Mächtigen, Einfluss auf andere auszuüben.


Er hatte zu ihr schon mehrfach von einer Bildungsreise gesprochen, die ihn sicher für eine Position im Dienst des Grafen empfehlen würde und von wo er sich dann hocharbeiten konnte. Aber sie wollte nichts davon wissen. Er sei für das Gut einfach unentbehrlich. Es war ein goldener Käfig, in dem er saß!


Baldo Krummbein bemerkte die angespannten Gesichtszüge seines jungen Herrn. Dennoch wiederholte er die Frage. »Was werdet Ihr dann machen?«


»Ich weiß jedenfalls, was ich jetzt machen werde«, entgegnete Richard ausweichend. »Ich werde einen Ausritt unternehmen.«





II.


Wiebke Sporn ließ sich von dem Strom der Bauern aus dem Burgsaal mitreißen. Eigentlich hätte sie als Kammerzofe der Burgherrin andere Pflichten zu erledigen gehabt, als fast den ganzen Vormittag zuzusehen, wie Richard zu Gericht saß und Recht sprach. Aber sie konnte nicht anders. Sie hatte sich ganz hinten in eine Ecke des Saals gestellt, wo sie gerade noch alles beobachten, selbst aber nicht gesehen werden konnte. Niemand sollte mitbekommen, dass sie ihre Dienstpflichten vernachlässigte.


Gut hatte er ausgesehen mit seinem schwarzen Rock und den dunkelblauen Aufschlägen mit den goldenen Knöpfen. Die breiten Schultern hatte er durchgedrückt und kerzengerade auf dem hohen Stuhl vor dem massiven Eichentisch gesessen, sodass er trotz seiner mittelgroßen Statur wie ein Riese erschien. Die wenigen Gesten, die er machte, unterstrichen die Würde das Richteramtes, das er versah. Sein Gesicht strahlte Ruhe und Ernst aus. Wie er so dasaß mit seinen klaren, blaugrauen, in die Ferne schweifenden Augen über seiner leicht knöchern wirkenden Nase und seiner ein wenig zu hohen Stirn, die dunkle, leicht gewellte, mittellange Haare umgaben, hätte er auch für Ende zwanzig gehalten werden können. Dabei war er mit seinen 21 Jahren sogar noch fast drei Monate jünger als sie.


Wiebke hörte noch ein wenig zu, wie die Bauern sich auf ihrem Nachhauseweg voll Anerkennung über den jungen Herrn unterhielten, bog dann aber über den Hof in die Burgküche ab, um nachzusehen, wie weit das Essen für die Herrschaft bereit war.


Carla, ihre Mutter, nahm gerade den Eintopf vom Herd und kostete. »Hast du ihm wieder nachgestellt?«, fragte sie in missbilligendem Ton, als sie ihre Tochter glücklich zur Tür hereintänzeln sah.


Wiebke sah sich erschrocken in der Küche um, konnte aber nur Berta, die alte, schon greise Köchin ausmachen, die, ohnehin halb taub, über dem Rupfen einer Henne eingeschlafen war.


»Du weißt doch, dass heute Gerichtstag ist«, sagte Wiebke etwas schuldbewusst und senkte den Blick.


»Ich weiß nur, dass eine junge Schönheit wie du jeden Mann haben kann.« Mit ihren harten Gesichtszügen, in denen sich Entbehrung und unerfüllte Träume widerspiegelten, sah sie ihre Tochter aus verengten Augen scharf an. »Und ich meine, jeden! Auch ohne ihm nachzulaufen wie ein dummes Ding und ihm das Gefühl zu geben, dass er dich schon sicher hat und nur die Hand nach dir auszustrecken braucht, wann immer es dem feinen Herrn gefällt.«


»Ich weiß, du meinst es nur gut, Mutter. Aber …«


»Kein Aber!« Carla hielt ihr drohend die Schöpfkelle vors Gesicht. »Meinst du, ich habe dich unter all den Anstrengungen allein großgezogen, damit ich später einmal ende wie Berta? Und immer mit einem ›Ja, Euer Gnaden. Gewiss, Euer Gnaden‹ auf den Lippen? Endlich kannst du deiner armen, alten Mutter mal etwas zurückgeben für die Mühe, die ich mir all die Jahre mit dir gegeben habe. Vergiss das nicht!«


»Ja, Mutter.« Wiebke schaute noch immer zu Boden. Die Pflicht, später einmal an sie zu denken, wenn sie alt war, hatte ihr die Mutter von Kindesbeinen an eingetrichtert.


»Wir sind vielleicht einfache Leute, aber wir haben auch unseren Stolz. Dein Vater war einmal Verwalter dieses Gutes und wer weiß, was aus ihm hätte werden können.«


»Aber das ist doch schon so lange her …«


Im nächsten Augenblick hatte sich Wiebke eine Ohrfeige gefangen. »Ich lasse nicht zu, dass du so über deinen Vater sprichst, hörst du?«


»Ja, Mutter.«


Wieder sah Carla ihrer Tochter streng in die Augen. »Ich habe nichts dagegen, dass du dich mit dem jungen Herrn einlässt, aber wehe dir, wenn er dich nur zu seinem Vergnügen hat. Wenn er dich schwängern sollte, dann sorge gefälligst auch dafür, dass er dich heiratet! Hast du mich verstanden?«


Wiebke nickte betreten. Ihre Mutter hatte ihr oft Standpauken gehalten, aber so deutlich war sie bislang noch nie geworden. Ob sie etwas ahnte?


Vorsichtig lugte Wiebke nach oben, um einen Blick auf ihre Mutter zu erhaschen. Aber diese hatte sich bereits abgewendet, um den Topf mit dem Essen auf ein Tablett zu stellen. »Hier hast du das Essen für die Herrschaft. Sieh zu, dass du nichts verschüttest«, sagte Carla tonlos und wandte sich wieder ihren Pflichten zu. Wiebke verschwand mit dem Essen, ohne noch ein weiteres Wort zu sagen.





III.


Bernhard Freiherr von Senftensteg hasste es, zu Kabinettssitzungen zu spät zu erscheinen. Aber die Befragung eines soeben eingetroffenen Kuriers hatte einen Augenblick seiner Zeit erfordert, die er jedoch durch einen forschen Schritt durch den langen, mit Bildern der früheren Grafen geschmückten Korridor einzuholen gedachte. Niemand, der den Freiherrn von Senftensteg zum ersten Mal sah, hätte hinter dem stattlichen Schmerbauch eines Genussmenschen solche Agilität vermuten können. Zwei energische graue Augen und ein vorgestrecktes Kinn verrieten zwar eine enorme Willensstärke, wurden jedoch durch ein beständiges, höfliches Lächeln stark abgemildert. Auch seine Perücke über dem seit Jahren kahlen Schädel unterstrich den Eindruck von der sanften Gutmütigkeit eines ungefährlichen Zeitgenossen. Bernhard von Senftensteg beschleunigte noch einmal seinen Schritt. Mit ein wenig Glück würden sich vielleicht auch andere Räte des Grafen verspäten.


Beide Annahmen bestätigten sich nicht. Als Bernhard von Senftensteg den Raum betrat, war die festgesetzte Zeit bereits überschritten und auch das übrige Kabinett war vollzählig erschienen. Der kleine Raum, in dem der Rat tagte, wurde von der Tafel und den hohen Stühlen fast gänzlich ausgefüllt. An den Wänden hingen überkreuzte Schwerter und nur ein kleines Fenster ließ das Tageslicht herein.


»Ich bitte um Vergebung, Erlaucht. Dringende Geschäfte haben mich aufgehalten«, sagte er mit einer Verbeugung an den Grafen gewandt.


Statt des Grafen von Herschbergen antwortete jedoch Wolfgang Baron von Galderhoff, ein alter, schlachterprobter Haudegen und seines Zeichens Kriegsminister, in spöttischem Ton: »Wenn Ihr zu beschäftigt für diese Sitzungen seid, lieber Senftensteg, dann solltet Ihr vielleicht darüber nachdenken, Euch dauerhaft vertreten zu lassen.« Wolfgang Baron von Galderhoff lächelte boshaft den anderen Räten am Tisch zu, von denen jedoch nur Iring von Rispendorff, dem die Zuständigkeit für innere Angelegenheiten oblag, sein Lächeln erwiderte. Wolfgang von Galderhoff war für seine Sticheleien bekannt, auch wenn sie seit einiger Zeit die Grenze des guten Geschmacks bereits hinter sich gelassen hatten.


»Ich kann Euch versichern, Erlaucht, dass ich Euch weiter nach Kräften dienen werde und keinerlei Gedanken an den Ruhestand hege«, sagte Bernhard von Senftensteg höflich an den Grafen gerichtet, während er sich zu seinen Kollegen an den Tisch setzte. »Es ist eben nur so, dass das Aufrechterhalten einer florierenden Wirtschaft, deren Früchte wir in Form von sprudelnden Steuereinnahmen seit vielen Jahren genießen, mehr Arbeit erfordert als etwa das Ressort des Krieges in einer Periode langanhaltenden Friedens …«


»Wollt Ihr damit sagen, ich ruhe mich in meinem Ministerium den lieben langen Tag aus?« Wolfgang von Galderhoff war entrüstet aufgesprungen.


»Lieber Baron von Galderhoff«, entgegnete Bernhard von Senftensteg in ruhigem, aber süffisantem Ton, »niemals würde ich mir anmaßen, Euch davon abzuhalten, der Ruhe zu pflegen, wann immer und wo immer es Euch beliebt.«


Wolfgang von Galderhoffs Kopf war hochrot angelaufen und er setzte gerade zu einer Entgegnung an, als der Graf mit der Hand auf den Tisch schlug.


»Genug, meine Herren!« Die kräftige Stimme des Grafen setzte dem Streit ein Ende. »Setzt Euch wieder, Galderhoff! Es gibt Anzeichen dafür, dass sich die Beziehungen zwischen unseren nördlichen Nachbarn, dem Herzogtum Grävenneustein und dem Fürstentum Erlebrunn, abzukühlen beginnen. Wenn das wahr ist, dann werden wir in Zukunft vielleicht jeden klugen Kopf an diesem Tisch benötigen!« Der Graf wies Gerfried von Jürstgraben, den Außenminister, an, zur Lage der beiden Nachbarstaaten zu berichten.


Gerfried von Jürstgraben führte aus, dass ihn der Gesandte des Fürstentums Erlebrunn vor nicht ganz 24 Stunden aufgesucht habe, um mit ihm eine delikate Angelegenheit zu erörtern. Nach dem Austausch vieler Höflichkeiten sei er zum Kern der Sache vorgestoßen, die, kurzum, darin bestehe, zu sondieren, ob die Grafschaft Herschbergen im Falle einer militärischen Auseinandersetzung des Fürstentums Erlebrunn mit dem Herzogtum Grävenneustein dem Konflikt auf Seiten des Fürstentums beitreten werde.


Die Ratsmitglieder, bis auf Wolfgang von Galderhoff, schauten betroffen in die Runde. Auch Bernhard von Senftensteg war wie vom Schlag gerührt. Dann waren die Neuigkeiten des Boten, deretwegen er sich zur Kabinettssitzung verspätet hatte, also doch wahr gewesen. Er hatte es nicht glauben wollen.


Das Fürstentum Erlebrunn im Nordosten und das Herzogtum Grävenneustein im Norden waren wie die Grafschaft Herschbergen eher kleinere Staaten, deren Wirtschaft eng miteinander verflochten war. Ein Krieg, selbst bei eigener Neutralität, musste auf die Wirtschaft der Grafschaft gravierende, wohl eher noch verheerende Auswirkungen haben. Hinzu kam, dass die drei Staaten sich gut fünfzehn Jahre in einem militärischen Bündnis befanden, um sich größere Nachbarn, wie etwa das Königreich Frankreich, mit ihrem Landhunger vom Leib zu halten. Niemand konnte ahnen, ob nicht auch andere Mächte, deren Begehrlichkeiten derzeit noch gar nicht abzuschätzen waren, in den Konflikt eintreten würden. Je größer der Kreis der Kriegsbeteiligten jedoch würde, umso mehr würden auch bei einem Friedensschluss am Verhandlungstisch sitzen und umso mehr Mäuler galt es dann, mit Kriegsentschädigungen zu stopfen. Mit Geldern also, die sodann ins Ausland abflossen und nicht mehr für den Handel zwischen den drei Staaten zur Verfügung stehen würden. Dieser Krieg musste folglich unbedingt eingedämmt oder besser noch ganz und gar verhindert werden!


Nachdem der Graf seinen Kabinettsmitgliedern einen Augenblick zur Besinnung und zum Sammeln ihrer Gedanken gelassen hatte, brach er das Schweigen: »Also, meine Herren, können wir uns diesen Krieg leisten? Sprecht nur frei heraus.«


Wolfgang von Galderhoff wurde zuerst das Wort erteilt. Dieser fasste sich soldatisch kurz und sagte prompt: »Wir sind kriegsbereit, Erlaucht. Ihr braucht nur zu befehlen.«


Als Nächstes war der Außenminister an der Reihe, der allerdings vor voreiligem Handeln warnte. Die Unstimmigkeiten zwischen dem Fürstentum Erlebrunn und dem Herzogtum Grävenneustein beruhten seines Wissens allein darauf, dass der Regent des Fürstentums nur eben eine Tochter als Erben vorzuweisen hatte, obwohl die männliche Erbfolge vorgeschrieben war. Der Fürst von Erlebrunn erfreue sich derzeit jedoch noch bester Gesundheit, sodass der Anfrage des Gesandten nicht allzu viel Gewicht beigemessen werden sollte. Vielmehr sollte man auf seine eigene Neutralität beharren.


»Mit der Gesundheit ist es aber so eine Sache«, warf Wolfgang von Galderhoff ein. »Manchmal ändern sich die Dinge rasch.«


»Ich bleibe dabei«, erwiderte Gerfried von Jürstgraben, »dass eine Neutralität nach derzeitiger Lage der Dinge die beste Option ist.«


Iring von Rispendorff, der Rat für Inneres, fasste sich fast so kurz wie der Kriegsminister, indem er darauf hinwies, dass die Popularität des Grafen beim Volk ungebrochen sei und man ihm überallhin nachfolgen würde, auch in einen Krieg.


Elwin Baron von Ferstlein sprach für das Finanzressort. Die Staatskasse sei infolge des langen Friedens zwar gut gefüllt, nach seinen vorsichtigen Schätzungen würde sie jedoch nur einen kurzen Krieg von zwei, allerhöchstens drei Jahren aushalten. Danach müssten Güter und Einkünfte der Grafschaft verpfändet werden, was immer eine heikle Angelegenheit sei. Wegen der Unwägbarkeiten und Risiken eines Krieges würde er von einem Waffengang jedoch abraten.


Auch hier konnte sich Wolfgang von Galderhoff eines Kommentars nicht enthalten, indem er feststellte, dass natürlich auch Kriegsbeute gemacht werden könne, die wiederum die Staatskasse entlaste. Im Übrigen seien drei Jahre ausreichend Zeit zum Gewinnen.


Bernhard von Senftensteg war fassungslos bei dem Gedanken, im Herzogtum Grävenneustein, immerhin einem langjährigen Verbündeten, zu plündern und zu brandschatzen. Eine solche Handlungsweise konnte die Beziehungen noch lange nach Friedensschluss belasten und den gegenseitigen Handel nachhaltig schädigen.


»Derzeit also zwei dafür und zwei dagegen«, stellte der Graf lakonisch fest. Er blickte Bernhard von Senftensteg an als Zeichen, dass er nun für das Ressort Handel sprechen sollte.


Bernhard Freiherr von Senftensteg räusperte sich und faltete dann seine Hände auf dem Tisch. »Verzeiht, Erlaucht, wenn ich nicht sofort antworte, sondern aufgrund der Komplexität der Wirtschaft die Situation zunächst ganz verstehen will.«


Der Graf nickte und von Senftensteg fuhr fort. »Wenn, was derzeit noch gar nicht heraus ist, der Fürst versterben und nur seine Tochter als Erbin hinterlassen sollte, dann würde der Herzog von Grävenneustein also wegen verwandtschaftlicher Beziehungen das Fürstentum für sich beanspruchen?«


»So ist es«, warf Gerfried von Jürstgraben ein.


Bernhard von Senftensteg bedachte den Außenminister mit einem kurzen Lächeln, ehe er weitere Betrachtungen anstellte. »Für den Handel ist Frieden zwar immer die beste Wahl …«


»Pah, Krämer!« Wolfgang von Galderhoff winkte missgelaunt ab.


»… aber wenn sich ein Krieg partout nicht verhindern ließe, so wäre für die Wirtschaft ein kurzer Krieg am vorteilhaftesten.« Bernhard von Senftensteg nickte seinen Kollegen vom Finanzressort verbindlich zu. »Um aber den Krieg so kurz wie möglich zu halten, ist es elementar, sich der Seite anzuschließen, die mit Sicherheit den Sieg davontragen wird.«


»Ganz meine Rede«, sagte Wolfgang von Galderhoff plötzlich erfreut. »Ihr seid also auch für Krieg.«


Bernhard von Senftensteg machte eine abwägende Geste und schaute im Augenwinkel auf den Grafen, dessen ganze Aufmerksamkeit er nun hatte.


»Ich denke jedenfalls, dass man berücksichtigen sollte, dass das Herzogtum Grävenneustein die stärkere Armee hat.«


»Dann kämpfen wir eben für Grävenneustein.« Wolfgang von Galderhoff hatte soeben die Seiten gewechselt.


»Ich stimme meinem Kollegen insoweit zu, als das Herzogtum Grävenneustein sich sicherlich auch in absehbarer Zeit mit einer Beistandsanfrage an uns wenden wird.«


Der Kriegsminister nickte zufrieden.


»Was man jedoch auch ins Auge fassen sollte, ist, dass das Fürstentum Erlebrunn über einen beträchtlichen Staatsschatz verfügt, mit dem es Söldner anwerben und so eine vermeintliche militärische Schwäche ausgleichen kann. Ich bin sicher, dass etwa Schweizer Söldner hierfür zur Verfügung stünden.«


»Dann also doch für Erlebrunn. Verstehe, wer will, warum Ihr so viele Worte macht!«


»Einen Moment noch, werter Herr von Galderhoff. Angenommen, beide Seiten sind gleich stark und es gäbe eine Pattsituation. Dann säße immer noch eine Frau auf dem Fürstenthron und der Herzog hätte weiterhin Erbansprüche. Denkbar wäre es dann, dass sich das Fürstentum zur Abtretung von Territorien bereit erklärt, um den Erbanspruch zu befriedigen.«


»Na und?«


»Dies, werter Kriegsminister, hätte Auswirkungen auf das Stärkeverhältnis unserer drei Länder. Grävenneustein wäre nun stärker als wir, Erlebrunn schwächer. Diese Disparität würde sich im Laufe der Jahre noch verstärken, was eine latente Kriegsgefahr in sich trüge und wiederum den Handel beeinträchtigte.« Bernhard Freiherr von Senftensteg machte eine Kunstpause. Alle Augen waren nun auf ihn gerichtet.


»Besagtes Kräfteungleichgewicht könnte das Herzogtum Grävenneustein veranlassen, sich über kurz oder lang in einem zweiten Krieg den Rest des Fürstentums einzuverleiben.«


»Inwiefern tangiert uns das?«


»Das tangiert uns insoweit, als das Herzogtum Grävenneustein dann zu stark für uns wäre und es nach dem Fürstentum auch unsere Grafschaft schlucken könnte. Ohne das Fürstentum Erlebrunn hätten wir keine Verbündeten mehr.«


Wolfgang von Galderhoff sah nun anscheinend seinen Augenblick gekommen: »Wir ziehen mit Grävenneustein in den Krieg und teilen das Fürstentum unter uns auf. So bleiben wir mit dem Herzogtum gleich stark und sichern es uns als Verbündeten.« Überlegen schaute er in die Runde.


»Wenn ich Euch recht verstehe, dann wechselt Ihr wieder vom Fürstentum zum Herzogtum?«


»Ganz recht! Das Herzogtum als Bundesgenosse ist die beste Wahl!« »Bleibt Ihr bei dieser Annahme?«


Wolfgang von Galderhoff sah den Handelsminister misstrauisch an, wagte jedoch nicht, endgültig Position zu beziehen. Schließlich schaute er fragend zum Grafen, dessen Geduld sich langsam zu erschöpfen schien.


Bernhard von Senftensteg fuhr in seinem sachlichen Ton fort. »Ich frage deshalb, weil es keinesfalls ausgemacht ist, dass sich das Fürstentum Erlebrunn, insbesondere wenn seine Existenz auf dem Spiel steht, mit Schweizer Söldnern begnügt. Ebenso könnte es eine andere Macht um Beistand angehen, von der es mit seinem Geld militärische Unterstützung erkauft …«


»Doch Erlebrunn?«, fragte der Kriegsminister mit schwacher Stimme und reichlich ratloser Miene an den Grafen gewandt.


Dem Grafen selbst schien der Geduldsfaden nun endgültig gerissen zu sein und er wies den Handelsminister an, nunmehr sein Votum abzugeben. »Sagt, worauf Ihr hinauswollt, aber macht es kurz!«


Bernhard Freiherr von Senftensteg drückte die Schultern durch und sagte so selbstverständlich wie möglich: »Ich will darauf hinaus, dass es unmöglich ist, die Siegerpartei in dieser Auseinandersetzung zu ermitteln. Wir können bei Kriegseintritt später ebenso gut zu den Verlierern zählen. Dies umso mehr, als auch andere Mächte in den Krieg eingreifen könnten.


Außerdem wird es bei den Ressourcen auf beiden Seiten ein langer Krieg werden. Da wir in erheblichem Umfang Handel sowohl mit dem Herzogtum Grävenneustein wie auch mit dem Fürstentum Erlebrunn treiben, wären wir selbst bei einer Neutralität bereits empfindlich betroffen. Ich stimme deshalb nicht nur gegen eine Teilnahme am Krieg, sondern auch dafür, alles in unseren Kräften Stehende zu unternehmen, um diesen Krieg zu verhindern.«


Der Graf betrachtete lange das Gesicht Bernhard von Senftenstegs. Schließlich erhob er sich und sagte: »Der Handelsminister hat recht. Wir können nur verlieren. Jürstgraben, Ihr werdet dem Gesandten von Erlebrunn unsere Freundschaft versichern und ihm unsere Sicht der Dinge darlegen. Wir bleiben nicht nur neutral, sondern wünschen auch den Frieden zwischen unseren Verbündeten zu erhalten. Sagt ihm das.«


Der Graf ging, die Sitzung war beendet. Auch die Kabinettsmitglieder, die sich allesamt erhoben hatten, zerstreuten sich. Nicht jedoch, ohne dass der Kriegsminister Bernhard von Senftensteg einen vernichtenden Blick zuwarf.


Der Handelsminister erschrak bis ins Innerste. Vielleicht war das der Beginn einer unversöhnlichen Feindschaft, die nur gegenseitiges Leid bringen konnte. Er erkannte, dass er für den Frieden mit den Nachbarstaaten den Bogen bei dem alten Soldaten überspannt hatte. Er hatte ihn vor dem gesamten Kabinett vorgeführt und ihn der Lächerlichkeit preisgegeben.


Andererseits hatte sich gezeigt, dass Wolfgang von Galderhoff den Krieg allein um des Krieges willen wollte, ganz gleich auf wessen Seite oder gegen wen er fechten würde. Ein Mann, der so dachte, war gefährlich, sehr gefährlich sogar und musste unbedingt im Auge behalten werden.


Solange er aber Mitglied des gräflichen Kabinetts war, musste er notgedrungen mit ihm auskommen, sodass Bernhard von Senftensteg beschloss, die Wogen schnellstens wieder zu glätten, in der Hoffnung, diese aufkeimende Rivalität noch im Keim zu ersticken.


Er eilte also dem Kriegsminister hinterher, der sich mit forschem Schritt entfernt hatte.


»Lieber Herr von Galderhoff«, begann er, als er den anderen endlich eingeholt hatte. »Ich hoffe sehr, Ihr missversteht unseren, nun ja, es war wohl nicht mehr als ein kurzer Schlagabtausch, nicht. Natürlich hege ich keinerlei Groll gegen Euch. Es war nur die Liebe für unser Land, die aus mir sprach. Eine Liebe, die uns beide ja viel eher verbindet als trennt.«


Wolfgang von Galderhoffs Gesichtszüge wirkten starr und abweisend und seine Augen verrieten Skepsis. Er fixierte die Miene Senftenstegs einen Augenblick zu lange, wie es diesem schien, ehe er langsam antwortete, als müsste er jedes Wort sorgsam mit der Goldwaage abwägen: »Natürlich, sicher, Herr Kollege.«


»Dann scheiden wir also im Frieden voneinander?«


Bernhard von Senftensteg bemerkte, wie der andere bei dem Wort »Frieden« leicht mit dem Auge zuckte und wie das Gesicht des Kriegsministers von Verschlossenheit in Überraschtheit und Empörung wechselte.


Hatte der Kriegsminister sein Friedensangebot etwa missverstanden und dachte, er, Bernhard von Senftensteg, wollte ihn ein weiteres Mal zum Besten halten? Tatsächlich hätte man den letzten Satz auch als Provokation und Spott missdeuten können. Er verfluchte im Stillen, was ihm da unbedacht entglitten war.


Gerade als er das Gesagte korrigieren wollte, antwortete der andere: »Wer will schon Krieg, wenn er auch Frieden haben kann.« Die Augen des Soldaten blitzten.


Bernhard von Senftensteg unternahm einen letzten Versuch, das Unheil abzuwenden, indem er dem anderen die Hand entgegenstreckte. Wolfgang von Galderhoff ergriff diese und drückte so fest zu, dass er schon glaubte, seine Knochen würden brechen. Als der Kriegsminister endlich losließ, wusste er mit trauriger Gewissheit, dass er sich einen nicht zu unterschätzenden Feind geschaffen hatte.




2. KAPITEL


[image: ]



I.


Richard hatte seinen Hengst gesattelt und einem Burschen im Stall aufgetragen, seine Mutter, die Burgherrin, davon zu unterrichten, dass er erst gegen Abend zurückkehren werde.


Ihm war jetzt nicht nach einem gemeinsamen Essen mit seiner Mutter, zumal er auch keinen Hunger verspürte. Das Hochgefühl, das ihn gewöhnlich nach einem Gerichtstag umfing, wenn die Bauern zu ihm aufgesehen hatten und er so etwas wie Bedeutung und Ansehen fühlte, war durch das Gespräch mit dem Verwalter fast verschwunden.


»Was wollt Ihr dann machen?«, wiederholte er Baldo Krummbeins Frage.


Die Wahrheit war, dass er es selbst nicht wusste. Er fühlte sich seiner Mutter Friederike nicht nur verbunden, sondern auch verpflichtet. Nach dem Tod der Großmutter Henriette im vergangenen Herbst war er ihr einziger Verwandter. Es gab zwar noch einen Onkel, Lothar, den Zwillingsbruder seiner Mutter, aber der war in Übersee und damit weit weg. Lothar war etwa ein Jahr nach seiner, Richards Geburt in die Neue Welt aufgebrochen und Briefe von dort kamen nur sporadisch.


Richard ritt entlang der Wiesen und Felder, wie er es oft nach Gerichtstagen tat, und spürte den warmen Sommerwind in Gesicht und Haaren. Er dachte an die Gerichtsfälle des heutigen Tages zurück und je länger er ritt, umso stärker kehrte das Gefühl von Bedeutung und Einfluss wieder.


In diesen Momenten, in denen Verstand und Herz eins waren, sah er sich am Kabinettstisch des Grafen sitzen und wichtige Entscheidungen treffen. Er sah sich dort reden, sachlich und kraftvoll, aber doch mit Schwung, und die Ratsmitglieder und den Grafen selbst zustimmend nicken.


Er wusste nicht, was er genau sagen würde, aber es war etwas von Bedeutung und Reichweite. Waren nicht alle Angelegenheiten, die vor das erhabene Ohr des Grafen und seine Räte kamen, von Bedeutung und Reichweite?


Er sah sich durch die Straßen von Birkenhain gehen und Menschen, die ihn erblickten, eifrig ihre Kappen und Hüte ziehen, um ihn zu grüßen. Vielleicht würde über ihn unter vorgehaltener Hand, aber ehrfurchtsvoll gesprochen, wenn er vorbeizog.


»Da geht der Rat des Grafen«, würden sie vielleicht sagen, »dank ihm geht es uns und dem Land gut« oder etwas Ähnliches.


Auch die Bauern in Scharfstätten tuschelten über ihn, manche mochten ihn sogar heimlich verehren, und ihre rege Beteiligung an Gerichtstagen verriet eine große Anteilnahme an allem, was er tat.


Er, Richard, war dankbar für ihr Vertrauen, gewiss, und er würde sich immer um ihre Achtung bemühen. Aber es waren eben nur Bauern, einfache, leicht zu beeindruckende Landmenschen.


Wenn er so dachte, wenn Bilder in ihm hochstiegen, was noch nicht war, aber sein könnte, dann überkam ihn ein ungeheures Fernweh. Er wollte andere Länder kennenlernen und ihre Menschen, wollte lernen und Erfahrungen sammeln. Wie sollte er am Tisch des Grafen auch etwas von Bedeutung sagen können, wenn es ihm schlicht an Erfahrung mangelte? Was nützte es ihm, fließend Französisch zu sprechen, wenn er es nur für ein paar Höflichkeiten unter seinesgleichen gebrauchte?


»Was werdet ihr machen?« Wieder hörte er es den Verwalter fragen. Ehe der Allmächtige Mutter zu sich nimmt, wird sie, so rüstig wie sie ist, noch mindestens dreißig Jahre leben. Er schämte sich, die Lebenszeit seiner Mutter zu berechnen, aber so war es. Er würde erst in dreißig Jahren frei sein. Was für eine erschreckende Vorstellung! Und was dann? Wäre er dann wirklich frei oder wäre er dann nicht noch viel stärker an das Gut gekettet, das ohne seine Leitung führungslos wäre?


Jetzt wäre der rechte Zeitpunkt für eine Bildungsreise, wo er noch wissensdurstig und lernfähig war und nicht erst, wenn er die fünfzig schon überschritten hatte. Mutter konnte in der Zwischenzeit das Gut leicht weiterführen, so wie sie es jetzt auch tat.


Doch seine Mutter hatte kein Einsehen. Immer wenn er von einer Reise sprach, wiegelte sie ab. Dabei wären ihm auch nur ein paar Monate recht. Vielleicht ein kleines halbes Jahr.


Erst gestern hatte er zu ihr wieder von einer Bildungsreise gesprochen.


»Das ist alles vertane Zeit«, hatte sie geantwortet. »Hier wie überall gibt es Herren und Knechte. Hier wie allerorts herrschen Reiche über Arme. Danke dem Allmächtigen dafür, dass du reich und ein Herr bist. Reiche Emporkömmlinge gibt es überall. Aber noch schlimmer als ein Emporkömmling ist ein verarmter Herr, der nur von dem einst glänzenden Namen seiner Ahnen zehrt und in Wirklichkeit auf die Mildtätigkeit oder Dummheit eines Bankiers angewiesen ist.


Armut ist eine Schande in dieser Welt, mein Junge. Alles ist und wird allein durch das Gold! Niemand wird einen reichen Mann je schief von der Seite ansehen, weil jeder ihn um sein Vermögen beneidet. Nur eines gibt es, das noch viel wichtiger ist als das Gold, nämlich das Wissen, wie es zu vermehren ist!


Alles kostet etwas in dieser Welt: Essen, Unterkunft, Diener, Pferd und Kutsche, alles. Wenn du nicht leben willst wie ein Bettler, werden dich die Kosten irgendwann auffressen und dann, wenn du Glück hast, bleibt nur noch dein Name. Aber auch den werden sie dir nehmen, bis du gar nichts mehr bist. Denn nichts verachten die Menschen mehr als einen ehemaligen Herrn. Vor wem sie einmal das Knie gebeugt haben, den vergessen sie nicht. Wehe dem, der abstürzt und zu ihresgleichen wird. Den werden sie zerreißen bei lebendigem Leib, da sie es nicht ertragen können, dass er einst über ihnen gestanden hat und sie ihm willig gehorcht haben. Also machen sie ihn kleiner noch, als sie selbst es sind, wenn sie ihn überhaupt am Leben lassen.


Die Gunst der Menschen ist wankelmütig wie ein Blatt im Wind und allein Gold hält sie bei Laune. Was denkst du, was wir wären, ohne diese sichere Burg und unsere gefüllten Vorratslager und die Goldschatullen, ohne unsere Ländereien und das Recht und die Macht, jeden Bauern, der die Pacht nicht zahlen kann, von unserem Boden zu vertreiben? Nichts wären wir! Nur unser Besitz und das Gold lässt unseren Namen glänzen.


Frage dich, wenn du zu Gericht sitzt, ob sie dir auch nur zuhören würden ohne all jenes, was wir unser Eigen nennen. Jetzt mögen sie dich lieben, aber ohne einen Dukaten in der Tasche würden sie dich verachten. Was willst du also im Ausland lernen? Auch da zählt allein das Gold und wie man es sich schafft.


Schlag dir deine Flausen vom Reisen aus dem Kopf! Auf dich wartet hier ein reiches und deshalb glückliches Leben.


Wer sagt dir, dass es an der Tafel des Grafen besser ist? Diese edlen Herren beäugen sich doch nur gegenseitig und neiden sich jedes bisschen Macht und Erfolg. Sie geben verschwenderisch große Summen für Pomp und Luxus aus, um es dem Grafen gleichzutun, und werden so doch nur als Bettler enden. Ihre Verdienste wird man dann längst vergessen haben, so sie sich überhaupt verdienstvoll gebaren.


Denke an meine Worte, Junge. Hier wartet das Glück auf dich und hier allein.«


Richard hatte diese erneute gestrige Absage unwillig zur Kenntnis genommen, dann aber nicht weiter darüber nachgedacht, um sich die Vorfreude auf den heutigen Gerichtstag nicht zu nehmen. Es war eine Absage wie viele gewesen, dachte er.


Doch nun, als er mit sich allein war und die Güter entlangritt, stiegen ihre Worte unvermittelt in ihm hoch. Was war, wenn sie recht hatte? Was, wenn ein glückliches Leben am Hofe eine Illusion war, ein Tagtraum und nichts weiter? Ob Glück und Erfolg sich überhaupt vertrugen und man nicht nur eines von beiden haben konnte?


Bislang wusste er nur eins, dass seine Seele nach einer Karriere am Hof verlangte wie sonst nach nichts in dieser Welt. Niemals hatte er dieses Verlangen in Zweifel gezogen. Doch jetzt, zum ersten Mal, war es, als läge ein Schatten darüber, als verstünde er die tiefere Bedeutung in den Worten der Mutter wirklich. Vielleicht war es tatsächlich sein Schicksal, dieses Gut zu führen und sonst nichts.


Nein, nein, das konnte nicht sein, so schnell gab seine Seele den Herzenswunsch nicht preis. Wieder sah er sich am Kabinettstisch des Grafen, doch dieses Mal nickten sie nicht zustimmend, als er sprach, sondern sahen ihn so seltsam an, wie man einen seltenen Vogel betrachtet, von dem man nicht weiß, was man von ihm halten soll.


Richard erschrak. Er spürte Zerrissenheit und Erschöpfung. Der Kopf rauschte ihm von all diesen wirren Ideen. Er wendete sein Pferd und ritt zurück. Die Zeit würde es weisen, welchen Weg er einschlagen sollte. So schob er alle Gedanken an die Zukunft beiseite und nach einer Weile erfreute er sich wieder des warmen Windes auf seinem Gesicht.


Jetzt war nicht die Zeit für Grübeleien und Bedenken. Ob sie wohl das Zeichen in ihrer Kammer bemerkt hatte und zu ihrem Treffpunkt kommen würde?



II.


Friederike Baronin von Scharfstätten wartete im Wohntrakt der Burg auf ihre Kammerzofe. Sie legte Wert darauf, dass die Mahlzeiten peinlich zu festgelegten Zeiten aufgetragen wurden. Jetzt jedoch war die Mittagsstunde bereits überschritten, was sie ein wenig ärgerte. Wiebke war in letzter Zeit zuweilen nachlässig, was ihre Pflichten anging, sodass sie sie darauf würde ansprechen müssen. Sicher würde ein kurzer, aber strenger Hinweis genügen, um die ansonsten immer diensteifrige Zofe zur Ordnung zu rufen.


Während sie wartete, ließ sie die Ereignisse des Tages an sich vorüberziehen. Ein Schreiben ihres Bankiers aus Birkenhain war eingetroffen, das ihr Erscheinen dort erforderlich machte. Darüber hinaus war sie von Baldo Krummbein über den heutigen Gerichtstag unterrichtet worden. Wieder einmal war er des Lobes voll gewesen für Richard.


»Eigentlich ist er schon zu gut für einen Burgherrn«, hatte der Verwalter scherzhaft gesagt. Sie, Friederike, hatte ihn daraufhin trotzdem tadelnd angesehen. Für Richard war hier der beste Platz, davon war sie fest überzeugt. Wenn der Junge nicht nur ständig von irgendwelchen Auslandsreisen spräche. Doch da ließ sie nicht mit sich reden. Wer wusste schon, welchen schlechten Einflüssen er auf so einer Reise ausgesetzt sein würde. Niemals würde sie zulassen, dass sich so ein Desaster wie mit ihrem Bruder Lothar wiederholen würde. Auf dessen Bildungsreise war er zum Spieler geworden und der Allmächtige wusste, dass seine Spielsucht die Familie beinahe alles gekostet hatte. Gut und Namen hatten sie nur mit Mühe und Glück retten können.


Richard wirkte für sein junges Alter zwar schon gestanden und charakterfest und war seinem Onkel Lothar damit vielleicht um einiges voraus. Aber wozu ein Risiko eingehen? Im Übrigen kam Richard bald ins heiratsfähige Alter. Wenn er erst gut verheiratet war, dann würden ihm andere Dinge wichtig sein, als unbedingt die Welt zu erkunden.


Sie dachte an Richard und die stattliche Erscheinung, die er abgab. In letzter Zeit war er ihr häufig verändert erschienen, irgendwie nicht ganz bei der Sache. Zunächst hatte sie gedacht, es wären nur Tagträumereien vom Reisen gewesen. Das wäre zwar auch ungewöhnlich für Richard, aber immerhin wäre es eine Erklärung. Was aber, wenn etwas anderes dahintersteckte? Ob er gar verliebt war?


Wiebke trat mit dem Essen in die Stube und riss die Burgherrin aus ihren Gedanken.


»Du kommst spät!«, sagte sie in strengem Ton.


Friederike musterte ihre Kammerzofe. Wiebke hatte ein gefälliges, stets reinliches Äußeres. Ihr kräftiges goldblondes Haar hatte sie nach hinten zu einem Zopf zusammengeflochten. In ihrem leicht gebräunten Gesicht mit den stets roten Wangen fanden sich zwei warme braune Augen über einer zierlichen Nase und schön geschwungenen Lippen, die beinahe fortwährend lächelten. Sie war zwar ein wenig zu groß, hatte aber eine schmale Taille und feste, mittelgroße Brüste. Mit ihrem guten Aussehen hätte sie leicht jeden Mann einfangen können, wenn sie es nur darauf angelegt hätte. Doch ihrem sanftmütigen Wesen war ein derartig berechnendes Vorgehen fremd.


»Verzeiht, Euer Gnaden«, entgegnete die Zofe.


»Mir scheint, du vergisst ein wenig deine Pflichten in letzter Zeit.«


Wiebke erschrak.


»Du wirst dich in Zukunft also wieder mehr zusammennehmen, haben wir uns verstanden?«


»Ja, natürlich, Euer Gnaden. Wird der junge Herr noch zum Essen erscheinen?«


»Nein. Der Baron wird erst gegen Abend zurück sein. Du kannst das Essen also schon auftragen.«


Während die Zofe Friederikes Teller füllte, fuhr die Burgherrin fort: »Während der nächsten vier oder fünf Tage werde ich in Birkenhain Geschäftliches zu erledigen haben. Du kannst die Zeit nutzen, mich davon zu überzeugen, dass dein alter Diensteifer zurückgekehrt ist, indem du deine Pflichten mit doppelter Sorgfalt erledigst. Derweil kannst du mir meine Kleider für die Reise zurechtlegen. Ich werde morgen in aller Frühe aufbrechen.«



III.


Wiebke eilte aus der Burg in Richtung der kleinen Lichtung mit der alten Kapelle. Die Sonne stand bereits tief, doch eher hatte ihre Herrin sie nicht gehen lassen wollen. Ihr, Wiebke, kam es wie eine Ewigkeit vor, ehe sich die Herrschaft endlich zur Ruhe begab, um für die morgige Reise ausgeruht zu sein.


Dabei wäre es gerade heute wichtig gewesen. Aber nach dem Tadel, was die Erledigung ihrer Pflichten anging, hatte sie es nicht gewagt, sich früher mit einer Ausrede zu entfernen. Immerhin war die Herrin jetzt für mindestens vier Tage andernorts beschäftigt, was sicher gewisse Spielräume bot.


Als sie außerhalb der Sichtweite der Burg war, begann Wiebke zu rennen. Hoffentlich war er noch da. Sie hatte nach dem Gerichtstag in ihrer Kammer das vereinbarte Zeichen gefunden: eine kleine Blume am Kopfende ihres Bettes. Es bedeutete, er würde heute auf sie warten. Allerdings bedeutete es nicht, dass er ewig auf sie warten konnte. Schließlich musste auch er den Schein wahren.


Völlig außer Atem gelangte sie zu dem alten Gotteshaus. Obwohl das betagte Gemäuer schon etwas baufällig war, war es doch ideal. Es lag nicht weit von der Burg entfernt, allenfalls eine halbe Stunde, weniger, wenn man lief. Außerdem verirrte sich niemand mehr hierher, erst recht nicht in den Abendstunden.


Wiebke stand vor dem Tor der Kapelle und atmete tief ein und aus, um sich nach dem Lauf zu beruhigen. Er musste nicht unbedingt merken, dass sie es so eilig hatte, ihn wiederzusehen, da hatte Carla, ihre Mutter, schon recht. Aber dennoch: Ob er wohl noch da war?


Gerade wollte sie den Türknauf berühren, als das Tor von innen geöffnet wurde. Sie sah in das enttäuschte Gesicht eines jungen Mannes, das sich augenblicklich in Freude wandelte.


»Da bist du ja, mein Engel«, sagte er liebevoll und zog sie in die Kapelle und in seine Arme.


Wenn er sie küsste, wenn er seine Lippen auf die ihren drückte und ihre Zungen sich berührten, dann durchflutete sie ein Gefühl des Glücks und der Geborgenheit. An keinem Platz der Welt wäre sie dann lieber gewesen. Ihre Knie wurden weich, doch er hielt sie fest und presste sie an sich.


»Es tut mir leid, aber es ging nicht früher«, sagte sie unschuldig, als sich ihre Umarmung löste.


»C’est rien«, entgegnete er und küsste sie innig ein zweites Mal.


Französisch war nun die Sprache ihrer Liebe. Er hatte es ihr schon damals beigebracht, als sie noch Kinder waren und zusammen spielten. Niemand wusste davon, noch nicht einmal Carla.


Er zog sie durch die Kapelle in das kleine Nebengebäude, das ursprünglich dem Vikar als Arbeitsraum und Schlafraum gedient hatte, und setzte seine Liebkosungen fort. Zärtlich berührten seine Finger ihre Wangen, ihre Arme, ihre Brüste. Hier, abseits des Treibens der Burg, liebten sie sich und gaben sich einander hin.


Seit gut zwei Monaten trafen sie sich hier, wann immer es sich einrichten ließ, und verloren sich in ihren Umarmungen und Liebkosungen.


Dabei hatte es völlig harmlos begonnen. Sie war auf der Lichtung gewesen, um Blumen für das Zimmer der Herrin zu pflücken, als er zufällig vorbeiritt. Es entspann sich ein Gespräch, in dem sie über alles Mögliche miteinander sprachen, so vertraut, wie es einst in Kindertagen geschehen war. An diesem Tag hatte er sie zum ersten Mal geküsst. Es folgten weitere Begegnungen und weitere Küsse, bis sie sich zum ersten Mal liebten. Sie erinnerte sich noch genau daran. Seitdem gehörte ihr Herz ganz ihm.


Nachdem sie ihrer Leidenschaft nachgegeben hatten, sah sie ihn an und fragte so beiläufig wie möglich: »Liebst du mich eigentlich?«


»Bien sûr, ma chère«, erwiderte er etwas verwundert und vielleicht erstaunt darüber, dass sie ihn etwas so Selbstverständliches fragte.


»Es ist nur so, dass ich dich glücklich machen will.«


»Das will ich auch, ma chère.« Wieder küsste er sie.


»Meinst du, dass unsere Liebe stark ist?« Sie schaute ihm direkt in die Augen.


»Aber ja«, sagte er liebevoll. »Wozu die ganzen Fragen?«


»Ich möchte, dass wir für immer zusammen sind – möchtest du das auch?«


»Ja, natürlich«, antwortete er leichthin.


»Würdest du mich dann heiraten?«, fragte sie unschuldig.


Richard sah sie an und blickte in ihre Augen. Er küsste ihre Hand und sagte lächelnd: »Ja, das würde ich.«


Wiebke zog einen Schmollmund. »Sag das nicht so leicht daher. Deine Mutter will bestimmt, dass du jemanden mit Geld und Namen heiratest und nicht bloß eine Zofe.«


»Mach dir keine Sorgen, wenn es so weit ist, werde ich mit ihr reden.« »Dann ist es also ein Versprechen? Ein richtiges Versprechen?«


Wieder lächelte Richard sie an. »Ja, ich verspreche es.«


Wiebke war erleichtert. Sie hätte nicht gedacht, dass es so einfach sein würde. Er musste sie wirklich lieben! Damit waren die Bedenken der Mutter fortgewischt. Richard war schließlich ein Ehrenmann. Er würde sein Versprechen halten, dessen war sie sich sicher. Sie umarmte ihn und sagte: »Ich verspreche dir dafür, dass du es niemals bereuen wirst.«



IV.


Er fühlte eine unbekannte Ruhe und Zuversicht in sich aufsteigen. Alles war auf einmal so klar, so einfach. Er hatte Wiebke mit auf sein Pferd genommen und so trabten sie nun gemächlich Richtung Burg.


Richard rief sich jenen Augenblick ins Gedächtnis zurück, kurz bevor er Wiebke das Eheversprechen gegeben hatte. Er hatte sie angesehen und in ihre braunen, warmen Augen geblickt. Er liebte sie, das wusste er, aber in jenem Moment war ihm bewusst, wie tief seine Liebe ging. Sie war die Einzige. Er würde niemals jemand anderen lieben. Unvermittelt waren ihm die Worte der Mutter Friederike vom gestrigen Gespräch wieder in den Sinn gekommen: »Hier wartet das Glück auf dich und hier allein.«


Wiebke war also der Wink des Schicksals gewesen, auf den er noch heute Morgen gehofft hatte. Sein Leben würde also das eines Burgherren sein, aber mit ihr an seiner Seite. Das war seine Bestimmung. Ein Leben mit ihr würde ihn für seine nicht erfüllten Träume entschädigen.


Wie leicht sich auf einmal alles anfühlte. Die Verantwortung für das Gut und die Bauern, nichts war auf einmal so wichtig wie sie. Sie hatte recht getan, ihn daran zu erinnern, dass ihre Liebe auf Dauer so nicht weitergehen konnte, sondern eines festen Rahmens, einer höheren Legitimation vor dem Allmächtigen bedurfte. Richard malte sich in Gedanken die Hochzeit und das Eheleben mit Wiebke aus. Wie Wiebke sich wohl als Burgherrin machen würde? Natürlich würde er ihr das eine oder andere in Sachen Gutsbewirtschaftung noch beibringen müssen. Aber Wiebke war jung und lernwillig. Auch Französisch hatte sie leicht gelernt. Doch was scherte ihn die Zukunft, wenn er nur jetzt glücklich war.


Es war eine ganz neue Sichtweise, die er noch gar nicht an sich kannte. Immer hatte ihn die Mutter zu Pflichtgefühl und Verantwortung erzogen. Jetzt aber hatte er sein persönliches Glück gefunden und hergeben würde er es nicht mehr. Er genoss es, wie Wiebke vor ihm auf dem Pferd saß, genoss es, wie der Wind mit ihren Haaren spielte, und er genoss die Wärme, die von ihrem Körper ausging.


Was die Mutter wohl zu seiner Wahl sagen würde? Leicht würde sie es ihm nicht machen, das wusste er, aber letztlich würde sie doch nachgeben. Niemals würde sie ernstlich seinem Glück im Wege stehen wollen.


Dennoch war es ratsam, die Mutter sachte darauf vorzubereiten und nicht durch Hast und Übereilung alles zu verderben. Wiebke und er waren deshalb übereingekommen, dass er den rechten Moment abwarten sollte, um mit seiner Mutter über ihre Verbindung zu sprechen.


Doch das hatte erst einmal Zeit. Wiebke hatte ihm erzählt, dass die Mutter für vier bis fünf Tage nach Birkenhain reisen werde. Wahrscheinlich wieder irgendetwas Geschäftliches. Es würden herrliche Tage werden, das hatten Wiebke und er sich gegenseitig versprochen. Dann, wenn die Mutter wieder zurück wäre, wahrscheinlich gut gelaunt wie immer nach irgendwelchen Landkäufen oder sonstigen Geldanlagen, würde man weitersehen.


Wieder dachte Richard an das gestrige Gespräch mit ihr: »Alles ist und wird allein durch das Gold.« Wenn es wirklich das Wichtigste für die Mutter war, dann konnte sie es Wiebke ja lehren, die Kunst, wie man es sich schaffte und es vermehrte. Ihn, Richard, hatte es die Mutter schließlich auch gelehrt.


Außerdem, wenn Wiebke ihm erst einen Stammhalter geboren hatte, dann würde ein etwaiger Groll der Mutter schon verfliegen. Eine glückliche Familie würden sie dann sein.


Wiebke und Richard waren nun in Sichtweite der Burg und er ließ die Geliebte vom Pferd, damit sie vor ihm das Burgtor passierte. Noch durfte man sie nicht zusammen sehen, aber dies würde sich bald ändern. Das versprach er sich.



V.


Wisgard Naumeyer begrüßte die Baronin von Scharfstätten überschwänglich in seinem Kontor. »Willkommen, Euer Gnaden. Ihr seht mich entzückt, dass Ihr mir nach meinem Schreiben so rasch die Ehre Eures Besuches erweist.« Der Bankier küsste der Baronin galant die Hand und geleitete sie unter mehreren Verbeugungen in sein Büro.


Seit gut zwanzig Jahren betreute er nun schon die Baronin, nachdem er auch mit ihrem Vater, Friedrich von Scharfstätten, gute Geschäfte gemacht hatte. Seit dieser Zeit hatte sich der Geldverleiher kaum verändert: Mit seinem langen, hageren Körper ging er noch etwas stärker nach vorne gebeugt. Sein kahles Haupt wurde an den Seiten von beinahe schulterlangem, grau-weiß gewelltem Haar umgrenzt und auch sein Backenbart hatte sich von grau in weiß gewandelt. Doch über der kleinen Nase fanden sich noch immer die geschäftigen Wieselaugen, die beständig hin und her blickten.


»Darf ich Euer Gnaden etwas anbieten, vielleicht etwas Wein?«


»Ihr wisst doch«, entgegnete Friederike, »zuerst das Geschäftliche.« »Gewiss, Euer Gnaden.«


Als beide einander an dem großen, dunklen Eichenholzschreibtisch mit seinen kunstvollen Schnitzereien gegenübersaßen, der vortrefflich mit der Holzvertäfelung an den Wänden harmonierte, faltete der Bankier die Hände und begann dann doch mit einem Kompliment.


»Das Geldverdienen bekommt Euch gut, Euer Gnaden.«


Tatsächlich wirkte die Baronin mit knapp vierzig nicht viel älter als gerade einmal dreißig. Ihr Gesicht zeigte keinerlei Ermüdung, sondern war unverändert frisch und glatt. Ihr blondes, luftiges Haar über ihrer ein wenig zu hohen Stirn trug sie offen und klare, blaue Augen über einer kleinen geraden Nase blickten den Betrachter verhalten neugierig an.


Die Baronin lächelte etwas skeptisch, aber doch geschmeichelt und zeigte dem Bankier durch ein Nicken an, dass er nun zur Sache kommen möge.


»Wie ich Euer Gnaden bereits in meinem Brief an Euch auseinandergesetzt habe, entwickeln sich die Geldanlagen, die Euer Gnaden in den vergangenen Jahren getätigt haben, ganz nach Erwarten gut. Aufgrund der anhaltenden guten wirtschaftlichen Lage wird der Ertrag vermutlich sogar höher ausfallen als gedacht.« Der Bankier sah die Baronin an, die zufrieden lächelte. »Weswegen ich Euer Gnaden jedoch hergebeten habe, ist, dass sich Euer Nachbar, der Herr von Rhinnentals, endlich bereitgefunden hat, das Stück Land, auf das Euer Gnaden schon lange ein Auge geworfen haben, endlich an Euch zu überschreiben.« Der Bankier macht eine Pause und ein vages Gesicht.


Die Baronin hob eine Braue und fragte: »Worin liegt das Problem? Verlangt er zu viel dafür?«


»Euer Gnaden haben den Nagel auf den Kopf getroffen. Es ist jedoch nicht das Geld, was er haben will. In diesem Punkt bewegt er sich sogar noch im unteren Rahmen, den Euer Gnaden mit mir abgesprochen haben.«


»Was will er dann?«


»Nun, er will ein Rückkaufsrecht.«


»Wie bitte?«


»Euer Gnaden haben richtig verstanden. Er will das ausdrückliche Recht, sein Land, wann immer es ihm beliebt, zurückkaufen zu können.«


Die Baronin legte die Stirn in Falten. »Das ist doch wohl ein Scherz, oder?«


»Mitnichten, Herr von Rhinnentals hat sich hier ganz klar ausgedrückt.«


Die Baronin machte eine wegwerfende Handbewegung. »Dann soll er es behalten. Ich baue das Land doch nicht auf und stecke Geld hinein, damit er in ein paar Jahren daherkommt, um mich um die Früchte meiner Arbeit zu bringen.«


»Das, Euer Gnaden, ist auch meine Sorge.« Der Bankier lächelte verschmitzt. »Allerdings habe ich mir einige Gedanken hierzu gemacht und meine nun, dass diese Situation durchaus lukrativ sein kann. Ich habe Euer Gnaden hergebeten, um die Einzelheiten und Bedingungen zu erörtern, mit denen ich das Angebot Herrn von Rhinnentals in Eurem Namen vielleicht doch annehmen kann.« Der alte Finanzier blickte seine langjährige Kundin an, deren ganze Aufmerksamkeit er nun hatte.


»Ich habe einige Erkundigungen über die von Rhinnentals eingeholt, weil es mich doch verwundert hat, wieso Herr von Rhinnentals jetzt überhaupt verkaufen will. Schließlich hat er sich seit Jahren hartnäckig geweigert. Nun, es ist so, wie ich vermutete. Herr von Rhinnentals braucht Geld, weil sein Sohn, nun ja, wie soll ich es formulieren?«


»Ein Säufer und Verschwender ist?«


Der Bankier lächelte zustimmend. »Seine Schulden fressen die Familie allmählich auf. Das erklärt den Verkauf. Was das Rückkaufsrecht anlangt, so vermute ich, dass Herr von Rhinnentals die Hoffnung nicht aufgegeben hat, sein Sohn werde irgendwann einmal Einsicht zeigen. Für diesen Fall will er ihm das Erbe vollständig hinterlassen, was heißt, dass er das Land für ihn zurückkauft.«


Die Baronin dachte nach. »Ihr habt von Bedingungen für das Rückkaufsrecht gesprochen. Welche sollten das sein?«


»Euer Gnaden haben bereits davon gesprochen, Geld für den Ausbau und die bessere Nutzung des Landes auszugeben. Dieses Geld müsste natürlich im Falle des Rückkaufs an Euer Gnaden erstattet werden.«


»Ihr meint, mit Zinsen.«


Der Bankier lächelte zufrieden und machte eine galante Handbewegung. »Selbstredend, Euer Gnaden. Überdies kann nicht hingenommen werden, dass dieses Rückkaufsrecht quasi unbefristet gilt.«


»Ihr habt recht. Herr von Rhinnentals wäre es zuzutrauen, noch am Tag des Jüngsten Gerichts damit anzukommen.«


»Um eben dies zu vermeiden, schlage ich vor, dass Rückkaufsrecht auf drei, maximal auf fünf Jahre zu begrenzen. Je kürzer die Frist, umso unwahrscheinlicher ist es, dass der junge Herr von Rhinnentals Einsicht zeigen wird. Das Land würde dann dauerhaft Euch gehören. Natürlich könnte man diskret auch die Spielschulden des jungen Herrn von Rhinnentals ankaufen, um den Vater weiter unter Druck zu setzen. Gegebenenfalls würde er dann sogar weiteres Land an Euch übertragen.«


»Mein lieber Naumeyer«, lobte Friederike von Scharfstätten, »Ihr seid wirklich jeden Dukaten Eurer unverschämt hohen Gebühr wert, die Ihr mir für die Vermittlung dieses Landstrichs in Rechnung stellen werdet.«


»Euer Gnaden ist zu gütig.«


Beide lächelten sich in stillem gegenseitigem Einverständnis zu. Doch der alte Finanzier war noch nicht fertig. »Noch eines, Euer Gnaden, da wir gerade von Spielschulden sprechen. Eine Geldanlage, also zumindest eine stille Beteiligung in einem der Spielhäuser Birkenhains, würde beträchtliche Gewinne versprechen. Bereits seit vielen Jahren ist diese Stadt quasi ein Sündenpfuhl des Spiels. Ich weiß, ich spreche Euer Gnaden bereits seit Langem davon, aber ich würde es nicht tun, wenn es sich nicht für Euch auszahlen würde.«


Friederike Baronin von Scharfstätten erinnerte sich schmerzhaft an die Spielsucht ihres Bruders Lothar und wie er damit beinahe alles verloren hatte, auch das Gut und den guten Namen der Familie. Nein, es war besser, diese Dinge anderen zu überlassen.


»Naumeyer«, sagte sie schließlich, »ich weiß, Ihr meint es gut, aber es ist besser, diese Sache ruhen zu lassen.«


»Ihr seid nicht Euer Bruder, Euer Gnaden.«


»Nein«, sagte die Baronin und erhob sich. »Es bleibt dabei. Unterrichtet mich, wann Herr von Rhinnentals die Bedingungen akzeptiert und den Vertrag unterzeichnet hat.«




3. KAPITEL


[image: ]



I.


Der Empfang, der Bernhard von Senftensteg auf Schloss Geisigstein vom Erbgrafen bereitet wurde, war wie immer herzlich.


Eckhard von Herschbergen war der einzige männliche Spross des regierenden Grafen Gebhard von Herschbergen. Aber obwohl sich beide äußerlich ähnelten, dieselbe breite Stirn, dieselben blaugrünen Augen und dieselbe hervorstehende spitze Nase, waren beide charakterlich vollkommen wesensverschieden.


Während sein Vater, der Graf, zackige, kurze, aber verständliche Antworten auf seine ebenso zackigen, kurzen Fragen liebte und alles in allem ein Benehmen und die Haltung eines kultivierten Soldaten annahm, der zwar die Oper besuchte, aber dennoch streng, energisch und mit Willensstärke regierte, hatte Eckhard von Herschbergen viel eher die weiche Seele seiner Mutter geerbt.


Der junge Eckhard, er war gerade einmal achtzehn Jahre alt, war ein passionierter Geigen- und Pianospieler und besuchte regelmäßig das Theater. Wie er die schönen Künste über alles liebte. Genau wie er, Bernhard von Senftensteg, war auch der junge Graf neben der Musik und Poesie den leiblichen Genüssen dieser Welt, etwa einem guten Essen oder einem guten Schluck Wein, von Herzen zugetan.


Derlei Sinnesfreuden frönte der junge Graf so ausgiebig, dass er bereits trotz seines jungen Alters ein wenig feist und dicklich wirkte. Sein langsamer, fast schon schwerfälliger Gang tat sein Übriges, um ihn als einen Mann von Ende zwanzig erscheinen zu lassen. Die Militäruniform, die ihn sein Vater in der Öffentlichkeit zu tragen zwang, hatte er hier im Schloss Geisigstein gegen einen bequemen grünen Gehrock getauscht, mit dem er nun auf Bernhard von Senftensteg zueilte.


»Mein lieber Senftensteg«, begrüßte er den Minister mit ausgestreckten Armen. »Wie schön, dass Ihr etwas Zeit erübrigen konntet.«


Bernhard von Senftensteg machte eine pflichtgemäße Verbeugung, ehe er ebenso herzlich die Hände des Thronfolgers ergriff.


»Ich habe die Partitur inzwischen einstudiert, die Ihr mir bei Eurem letzten Besuch mitgebracht habt. Wollt Ihr sie einmal hören?«


»Mit dem größten Vergnügen, Euer Gnaden.«


Ihn freute die Begeisterung, die der junge Graf an den Tag legte. Es war eine schöne Belohnung dafür, dass er sich mit seinen Geschenken an den Thronfolger redlich Mühe gegeben hatte. Seit etwa zwei Jahren besuchte er den Erbgrafen ungefähr alle zwei bis drei Wochen für einen halben Tag. Obwohl er als gräflicher Rat für Wirtschaft und Handel eigentlich mehr als genug zu erledigen hatte, unternahm er doch regelmäßig die gut einstündige Kutschfahrt von Birkenhain zu Schloss Geisigstein, um mit dem Jungen, den sonst fast niemand hier besuchte, über Theater und Literatur zu diskutieren.


Wieso der Graf seinen jungen Sohn hier einquartiert hatte, anstatt ihn auf die Regierungsgeschäfte vorzubereiten, die zukünftig seiner harren würden, blieb Bernhard von Senftensteg ein Rätsel.


Zwar war Geisigstein, ein Renaissanceschloss mit einem großen Lustgarten, ein Ort, an dem es sich trotz der Abgeschiedenheit gut leben ließ. Aber dennoch fragt er sich, was der Graf damit bezweckte. Vielleicht wollte er seinem Sohn, dem Thronfolger, das politische Taktieren und die Einflussnahme auf ihn durch andere solange es ging ersparen. Ob dies allerdings eine weise Entscheidung war, das stand in den Sternen.


Bernhard von Senftensteg wäre indes nicht er selbst, wenn er nicht versuchte, daraus seinen Nutzen zu ziehen. Wenn andere sich nicht für den angehenden Regenten der Grafschaft interessierten, sollte es ihm recht sein. Er selbst würde weiterhin mit Freuden diese Lücke füllen.


Als sie sich im Pianozimmer setzten und der junge Graf zu spielen anfing, wanderten Bernhard von Senftenstegs Blicke durch das Zimmer. Einige der kostbaren Geschenke, mit denen er den jungen Grafen bisweilen überrascht hatte, fanden sich hier: ein Fernrohr, unzählige Figuren Meissener Porzellans, seltene Drucke der antiken, vornehmlich griechischen Klassiker, Originalkostüme bekannter Theaterdarsteller und noch einiges mehr. Auch kostbare schwere Weine aus Italien oder dem fernen Spanien hatte er dem Jüngling verschafft und nicht zuletzt das Piano selbst, an dem er gerade spielte.


Er hatte es sich einiges kosten lassen, eine gute Beziehung zu dem Thronfolger aufzubauen. Aber es war eine Investition in die Zukunft. Irgendwann, so hoffte er zumindest, würde sich all dies auszahlen und Eckhard ein gütiger, kunstverliebter, aber wirtschaftsfreundlicher Regent werden, ohne die geringste Neigung zum Krieg.


Dass all die Gaben, mit denen er den jungen Grafen bedachte, Früchte des Friedens und des durch Handel erarbeiteten Wohlstands waren, daraus machte Bernhard von Senftensteg keinen Hehl. Im Gegenteil, wann immer er konnte, ohne zu langweilen, trichterte er es dem Erbgrafen ein.


Dabei ging er gleichwohl vorsichtig vor, denn er musste davon ausgehen, dass sich der Graf über die Ereignisse auf Schloss Geisigstein Bericht erstatten ließ. Er musste allerdings bislang das rechte Maß gehalten haben, denn zu keinem Zeitpunkt hatte der Graf seine Besuche bei dessen Sohn gerügt oder auch nur erwähnt.


Des Handelsministers Gedanken glitten zurück an den Kabinettstisch vor einigen Tagen, an dem sich der Graf von der Notwendigkeit von Neutralität und Frieden, wenngleich auch mit Mühe, hatte überzeugen lassen. Wie hätte wohl dessen Sohn Eckhard entschieden? Hätte es bei ihm genauso vieler Worte und Erklärungen bedurft wie beim derzeitigen Regenten?


Natürlich wusste auch Bernhard von Senftensteg um den Nutzen einer Armee, wenn es darum ging, allzu gierigen Begehrlichkeiten anderer Staaten auf die reiche Grafschaft Einhalt zu gebieten. Doch damit hatte sich der Vorteil einer Armee auch schon erschöpft. Es war ein Mittel der Abschreckung, weiter nichts. Wenn es tatsächlich zu einem Waffengang kommen würde, dies war seine feste Überzeugung, wären Verbündete ohnehin nützlicher, als nur auf seine eigene militärische Stärke zu vertrauen. Die Basis für treue Verbündete war jedoch ein florierender gegenseitiger Handel, der es unmöglich machte, den anderen fallen zu lassen oder preiszugeben.


Der Jüngling hatte sein Spiel beendet und Bernhard von Senftensteg erhob sich, um zu applaudieren. »Großartig, Euer Gnaden, einfach wundervoll.«


Der junge Graf winkte etwas verlegen ab. »Wie wäre es nun, wenn wir gemeinsam musizierten?«


»Es wäre mir eine Freude«, sagte er und griff nach der Geige.



II.


Friederike Baronin von Scharfstätten erlebte bei ihrer Rückkehr auf die Burg eine mehr als nur ernüchternde Überraschung. Vor ihrer Abreise nach Birkenhain hatte sie ihren Diener Ulfried angewiesen, ein Auge auf den jungen Baron zu haben. Der Gedanke, Richards bisweilen zu bemerkende Gemütsabwesenheit könne ein Verliebtsein als Ursache haben, hatte sie nicht mehr losgelassen und so war es gleichzeitig mütterliche Sorge wie auch Voraussicht gewesen, die sie bewogen hatte, ihrem Sohn einen stillen Schatten hinterherzusenden, der jeden seiner Schritte verfolgen sollte.


Ulfried Fassmagen war ein alter Soldat, der als Kundschafter gedient hatte und unbedingt loyal und zuverlässig ihr gegenüber war. Das lautlose Heranschleichen und Verfolgen lagen ihm im Blut und so war er für diese Aufgabe ideal gewesen.


Er hatte sie noch vor der Burg abgefangen und ihr unter vier Augen Bericht erstattet. Dass sich Richard mit ihrer Zofe vergnügte, war eine Sache. Wiebke hatte zweifellos ihre Reize, und immerhin war Richard so umsichtig gewesen, sich mit ihr in der alten, verlassenen Kapelle zu treffen, wo niemand sich je hinverirrte. Vermutlich wusste also keiner von ihrem Verhältnis.


Der Diener hatte jedoch auch ihre Gespräche miteinander belauscht, die sie in der Kapelle führten, und zu Friederikes Bestürzung mitangehört, dass Richard Wiebke ehelichen wolle und überdies die Absicht hege, es ihr, Friederike, gleich nach ihrer Rückkehr mitzuteilen.


Nachdem sie den treuen Ulfried für seinen Dienst mit ein paar Münzen entlohnt und ihn zur Verschwiegenheit verpflichtet hatte, schickte sie ihn zurück zur Burg und ließ ihre Reisebegleiter, zwei ebenso loyale Soldaten, wie Ulfried es war, absitzen und die Pferde versorgen.


Mehr als eine Stunde grübelte die Baronin vor sich hin, wie nun am besten zu verfahren wäre. Immer wieder durchzuckten sie Wellen grimmigen Hasses auf Wiebke, die ihr ihren Sohn streitig machen wollte.


Natürlich hatte sie mit Richard andere Pläne, als ihm eine einfache Zofe und Tochter einer Köchin ohne Geld und Namen zur Frau zu geben. Das Gut Scharfstätten war reich. Richard hätte eine ganz andere Partie machen können. Hübsche Töchter hatten schließlich auch die reichen Häuser der Umgebung. Richard war gutaussehend, begütert und sogar beliebt und geachtet unter den Bauern. Mehr konnte man von einem Mann im heiratsfähigen Alter wirklich nicht erwarten. Er hätte sich seine Braut unter den schönsten und reichsten auswählen können. Friederike hätte ihrem Sohn die Rocktaschen so reichlich mit Gold ausgepolstert, dass sie in Scharen angekommen wären und um die Ehre gebettelt hätten, ihm ihre Töchter anzutragen.


Was hatte sich Richard nur dabei gedacht? Wie ein Narr hatte er gehandelt, seine Zukunft einfach so an eine einfache Magd wegzuwerfen. Hatte er vielleicht gedacht, es würde kein Gerede darüber geben unter ihren Nachbarn und in der Grafschaft? Sicher, sie waren reich und das schützte. Niemand würde es sich erlauben, sie direkt anzufeinden. Aber hinter ihrem Rücken, in den Salons und auf den Gesellschaften, würden sie sich ihre Mäuler zerreißen über sie und ihren dummen Sohn, der sich von einer hübschen Fratze einfach so einfangen ließ.


Sie kannte das Gerede der anderen aus leidvoller Erfahrung, den bissigen Sport, der über die Familie verbreitet wurde, weil Lothar einst wegen Spielschulden im Stadtgefängnis von Birkenhain eingesessen hatte. Auch über sie, Friederike, ergoss sich höhnisches Gelächter, da ihr Ehemann und Richards Vater, ein geschäftstüchtiger Landedelmann aus dem Burgundischen, sie nach Hause zurückschickte, da die Verbindung mit einem entehrten Haus Scharfstätten untragbar geworden war. Richard wusste dies alles nicht. Er kam erst Monate, nachdem sie verstoßen worden war, zur Welt und auf seine Fragen hatte sie geantwortet, sein Vater sei tot. Dies entsprach jedenfalls der Gefühlslage, die sie für Charles d’Avancey, ihren Ehemann, empfand.


Sie, Friederike, wollte einfach nicht noch einmal die Kraft aufbringen müssen, sich gegen dieses Gerede zu stellen und mit erhobenem Kopf weiterzuleben, bis diesen dumpfen Schwätzern die Lust an ihren Gehässigkeiten verging. Jahre konnten so ins Land ziehen.


Wieder quoll ihr die Galle vom Hass auf Wiebke über. Das sollte also nun der Dank dafür sein, dass sie sie aufgenommen und gekleidet und versorgt hatte, nach all dem, was Wiebkes Vater angerichtet hatte. Sie stahl ihr einfach ihren Sohn!


Ein neuer Gedanke blitzte auf. Was, wenn Richard nur um des Vergnügens willen von einer Hochzeit sprach? Nein, nein, das war absurd. Richard meinte immer, was er sagte. Er hatte es auch gar nicht nötig zu lügen, schließlich war er der Herr. Er wollte sie also wirklich heiraten, dieser Dummkopf.


Zu ihr, Friederike, sprach er ständig von irgendwelchen Auslandsreisen, um Karriere beim Grafen zu machen, und jetzt leistete er sich so einen Schnitzer. Richard musste sie wirklich lieben, so viel stand fest. Aber dass er sie auch heiraten würde, das war längst nicht ausgemacht!


Am besten wäre es, sie würde ihn gleich bei ihrem Eintreffen in der Burg zu sich zitieren, um ihn irgendwo auf dem Gut nach dem Rechten sehen zu lassen. Arbeit gab es in der Baronie Scharfstätten genug, die überwacht werden konnte. Irgendeine zeitraubende Tätigkeit würde sich schon finden. So wäre er für einige Tage beschäftigt und sie hatte Zeit zum Nachdenken. Auf keinen Fall durfte sie ihm Gelegenheit geben, das Thema Heirat anzusprechen. Richard konnte so dickköpfig sein wie sie. Er brachte es fertig, Wiebke aus Trotz ihr gegenüber zur Frau zu nehmen.


Als Friederike dies für sich entschieden hatte, ging es ihr ein wenig besser. Sie ließ wieder aufsitzen und ritt zur Burg.


In der Burg selbst schickte sie sofort nach ihrem Sohn. Richard kam gut gelaunt und aufgeräumt in Friederikes Schreib- und Arbeitsstube, doch seine Stimmung sank sogleich, als er die Mutter missgelaunt hinter ihrem Schreibtisch sitzen sah.


»Du wirst umgehend unsere Güter inspizieren. Ich benötige genaue Angaben darüber, wie viel uns jedes Stück Land einbringt, wie viele Rinder wir besitzen, Schweine, Geflügel und so weiter. Ich will ferner wissen, welcher Bauer seine Pacht regelmäßig an uns zahlt und welcher Außenstände bei uns hat und wieso. Kurz, ich will eine Auflistung all unseres Hab und Guts. Die Zahlen müssen bis auf das letzte Kupferstück stimmen, hast du verstanden?«


Richard, der die Mutter anscheinend in deutlich besserer Laune nach ihrem Besuch beim Bankier in Birkenhain zurückerwartet hatte, machte einen überrumpelten und ratlosen Eindruck.


»Hast du verstanden?«, wiederholte Friederike etwas energischer.


Richard, der scheinbar keine Worte fand, nickte nur und schickte sich gerade an zu gehen, als ihm Friederike noch nachwarf: »Mach es gründlich, egal, wie lange du brauchst, aber die Zahlen müssen stimmen!«


Richard sah sie über die Schulter an, nickte erneut und verschwand.


Als Richard das Zimmer verlassen hatte, atmete Friederike hörbar auf. Das Gespräch wegen der Heirat hatte sie zunächst erfolgreich verhindert, allerdings war es nur aufgeschoben, denn Richard würde irgendwann wieder zurückkehren und dann war guter Rat teuer.


Die nächsten zwei Tage zermarterte sich die Baronin ihr Hirn, ohne zu einer Lösung zu gelangen. Dabei musste sie sich beeilen, denn Wiebkes morgendliche Übelkeit, die sie neuerdings befiel, gab Anlass zu höchster Sorge. Wenn Wiebke obendrein noch schwanger von Richard war, dann würde sie dieser pflichtbewusste Dummkopf garantiert zur Frau nehmen.


Nachts lag Friederike stundenlang wach, gequält von düsteren Vorahnungen. Als sie am Morgen des dritten Tages nach einem unruhigen Schlaf verschwitzt und ausgelaugt erwachte, keimte eine Idee in ihr auf, von der sie jedoch noch nicht einmal genau wusste, welche Auswirkungen sie auf alle Beteiligten und letztlich auch für sie selbst haben würde. Doch ihr lief die Zeit davon. Sie musste handeln, und zwar jetzt. Sie setzte sich an den Schreibtisch, nahm Papier und Feder und begann zu schreiben. Mit ein wenig Glück würde ein Bote den Brief schon morgen Abend in Birkenhain übergeben können.



III.


Arwin Junker von Heimersruh wartete im Vorzimmer des Außenministers nun schon seit beinahe zwei Stunden auf eine Audienz. Der rüstige Endvierziger trug die Uniform eines Kavallerieleutnants, weil er wusste, dass es den verehrten Rat für äußere Angelegenheiten ein wenig reizen würde. Es war sein letzter Offiziersrang in der gräflichen Armee gewesen, bevor man ihm wegen einer harmlosen Liebelei mit der Frau eines Vorgesetzten den Abschied aus der Armee nahelegt hatte.


Seit diesem Tag vertrieb er sich die Zeit mit Frauen, Glücksspiel und diversen delikaten Aufträgen für den Herrn Minister, Personen oder Geheimnisse auszukundschaften, Briefe abzufangen, zu lesen, über sie zu berichten und ganz nach Wunsch umzuschreiben, zu vernichten oder wieder auf den Postweg zu geben. Er liebte das Abenteuer, den Rausch des Verbotenen, die Gefahr, kurz alles, was ein Leben lebenswert machte.


Die Zahl seiner Eroberungen war legendär, denn die Frauen liebten den lebenshungrigen Draufgänger, dem das Geld so locker saß wie seine Zunge, wenn es um Komplimente für das schöne Geschlecht ging. Alwin Junker von Heimersruh hatte die gestrige Nacht durchgespielt, wovon gerötete und mit Rändern versehene Augen zeugten. Ansonsten war er ein ansehnlicher Kerl mit seinem sorgsam gestutzten schwarzen Schnurr- und Kinnbart, seinem lebendigen rosa Gesicht mit der geraden Nase und dem schalkhaften Lächeln. Trinken und essen konnte er für zwei und so leutselig, wie er sich stets gab, konnte er doch Geheimnisse für sich bewahren, wenn es sein musste und die Bezahlung stimmte. Sogar bis in den Tod.


Alwin Junker von Heimersruh ging gemessenen Schrittes im Vorzimmer auf und ab und ließ die geschmackvolle Einrichtung des Vorzimmers auf sich wirken. Das Wartenlassen gehörte zum Spiel, das der Außenminister von Jürstgraben und er immer miteinander spielten und in dem jede Seite vorgab, die andere nicht zu brauchen. Aber sie brauchten ihn. Dieses Mal wie jedes andere Mal auch. Dass sie ihn vom Spieltisch aufgelesen und direkt hierhergebracht hatten, zeugte sogar davon, dass sie ihn dringend brauchten. Eigentlich war es immer irgendwie dringend und das war gut so. Je eiliger die Sache, umso mehr Geld konnte er herausschlagen.


Der neue Auftrag kam ihm gerade sehr zupass, zum einen, weil ihn Birkenhain zu langweilen begann, zum anderen, weil seine Spielschulden wieder einmal ein bedrohliches Maß erreicht hatten. Ein Ortswechsel und ein wenig Abenteuer waren jetzt genau das Richtige. Gerfried von Jürstgraben würde er natürlich etwas ganz anderes erzählen, aber auch das war Teil des Spiels.


Ein Sekretär bat ihn nun, bei dem Minister einzutreten. Der Junker registrierte dabei sehr genau, dass niemand aus dem Arbeitszimmer des Ministers herauskam. Es hatte also kein Gespräch vor ihm gegeben, was hieß, dass man ihn wieder einmal grundlos hatte warten lassen. Dies wahrscheinlich in dem Irrglauben, ihn Demut und Respekt zu lehren. Das Spiel jedenfalls hatte begonnen. Forschen Schrittes trat er ins Zimmer, begrüßte von Jürstgraben überschwänglich mit Handschlag und nahm sodann ohne Aufforderung vor dessen Schreibtisch Platz, wobei ihm sein schalkhaftes Lächeln zu keinem Zeitpunkt aus dem Gesicht wich.


»Ich helfe Euch gern wieder aus Eurer Verlegenheit«, begann der Junker das Gespräch.
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